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Zeugen früheren Bergbaus im Gebiete um Arosa  
Hans Krähenbühl, Davos  

In unserer Zeitschrift "Bergknappe" wurde bereits im 
Heft Nr. 11, 1/1980 (Bergbauheft Terra Grischuna Nr. 
2, vom April 1980) über "Die roten Hörner von Arosa, 
Parpan und Lenz" berichtet. Anschliessend erfolgte im 
Bergknappe Nr. 17, 3/1981 eine ausführliche 
Darstellung über "Der Erzbergbau zwischen Arosa und 
dem Parpaner Rothorn und dessen Bedeutung für 
Arosa" von J. B. Casty. Nachstehende Ausführungen 
möchten unseren Lesern die seinerzeitigen Arbeiten, 
ergänzt durch neue Erkenntnisse erneut unterbreiten, 
da seit den fast zwanzig verflossenen Jahren das 
Interesse über diesen für die damalige Zeit 
bedeutenden Bergbau, neu geweckt werden dürfte.  

1. Einleitung  
Während des 15. und 16. Jahrhunderts wurde in Arosa 
neben der herkömmlichen Landwirtschaft auch 
Bergbau auf Erze betrieben. Ueber Umfang, Betriebsart, 
Bedeutung und Auswirkungen desselben gehen die 
Ansichten derer, die sich im Laufe der letzten 150 Jahre 
mit der Darstellung dieses Wirtschaftszweiges 
befassten, auseinander. Hauptgrund dafür ist, dass nur 
wenige zeitgenössische Berichte und Darstellungen der 
Nachwelt erhalten blieben.  

Die älteste, heute noch erhaltene schriftliche Kunde 
über Erze, Erzlagerstätten und Erz-Bergbau im engern 
Gebiete von Arosa ohne das Welschtobel und  

 

Abb. 1 Erzhorn und Aroser Rothorn. Im Verzeichnis von 1588 des Bergrichters Gadmer ist auch eine 
"Yssgruob" zum heiligen Geist im Ertzhorn, Erossa, aufgeführt. Prof A. Theobald schrieb über das Gebiet des 
Aroser Rothorns, dass er dort viele Spuren des Bergbaus gefunden habe.  
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das Parpaner Rothorn stammt aus der Mitte des 15. 
Jahrhunderts. Spätere Nachrichten folgen nur in 
grösseren Zeitabständen und waren ebenfalls kurz und 
dürftig. Von 1835 an wurde das Gebiet dann mehrmals 
mineralogisch, petrographisch und geologisch genauer 
untersucht und dargestellt. Das wissenschaftliche 
Interesse wuchs ständig, die Beobachtungen und 
Neuentdeckungen häuften sich zusehends und wurden in 
der Fachliteratur festgehalten. Seit 1900 bemühten sich 
auch von Arosa begeisterte Laien durch 
Nachforschungen, besonders den in Vergessenheit 
geratenen und von der Sage umwobenen Bergbau im 
Geiste erstehen zu lassen.  

Die veröffentlichten Berichte erschienen grösstenteils in 
den Tageszeitungen. Eine umfangreichere Arbeit liess Dr. 
Th. Schneider unter dem Titel "Arosa, ein 
Bergbauzentrum" als Buch erscheinen.  

2. Berichte und Zeugen früheren Bergbaus  
Dass im Arosergebiet Erzbergbau betrieben wurde, dafür 
sprechen neben den leider sehr dürftigen zeit-
genössischen Berichten aus dem 15. und 16. Jahrhundert 
namentlich die teils früher, in der Hauptsache aber seit ca. 
1900 neuentdeckten und richtig gedeuteten Zeugen, wie 
z. B. die Reste des Schmelzofens in der Isel, einige 
Lokalnamen und die noch heute sichtbaren, allerdings 
stark zerfallenen Schürfungen und kleinen Gruben.  

Zeitgenössische Berichte.  
Im Jahresbericht 1905 der Hist.-Antiquar. Gesellschaft 
Graubündens veröffentlichten F. Jecklin und J.C. Muoth 
eine Arbeit über die Verwaltung der acht Gerichte aus 
der Zeit der Grafen von Montfort, mit einem Zinsrodel 
aus dem Jahre 1451. Darin heisst es u. a. "Die ärtz in 
Arosen ist noch in kain zins angeschlagen."  
Im Landesregierungsarchiv für Tirol in Innsbruck liegt 
u.a. ein Bericht der Salinendirektion in Hall an die 
Regierung in Innsbruck betr. dem Prättigauer Eisenwerk, 
worin berichtet wird, dass am 29. Mai 1544 der Kaiser 
und Peter Finer, der östreichische Landvogt zu Castels, 
einen Vertrag abgeschlossen über den gemeinsamen 
Betrieb des Eisenbergwerks im Prättigau, das seine 
Rohmaterialien von der Saaseralp, Klosters, Casanna, 
Fondey und Arosa bezog. In Küblis wurde eine 
Schmelzhütte errichtet.  

Ebenfalls in Innsbruck befindet sich unter den 
Grenzakten eine Urkunde über den Abgang der 
Prättigauer Eisenwerke, in der es u. a. heisst, dass nach 
der Absetzung Finers als Landvogt das Werk vollends in 
Abgang geriet und schon 1559 eingestellt werden musste. 
Im Jahresbericht XI der Naturf. Gesellschaft 
Graubündens veröffentlichte Prof. Dr. Chr. Brügger 
einen Bericht des Bergrichters Chr. Gadmer aus dem 
Jahre 1588. In dem beiliegenden Grubenverzeichnis 
lesen wir u. a. :  
Erossa: zum Hubl:  St. Jos  
Inn alpen vorem inderen sehe: 
d'weysen gruoben:  St. Maria  

St. Magdalena  
Inn Eretzhorn:   zum heiligen Geist  
in Ramutz zu oberst:   zu unser Frauen  
mitter:   St. Lucas  
underst:   St. Michael  
inn Rotenhorn:   St. Jakob  

St.Cristoffel  
zur Hoffnung  

Die  yssgruob  St. Margreta  

3. Die wichtigsten Erzlagerstätten  
Diese sind teils schon von alters her bekannt und namhaft 
gemacht, teils aber erst in jüngster Zeit entdeckt oder neu 
entdeckt, untersucht und beschrieben worden.  
a) Das Manganerzvorkommen auf Pretschalp,  

Litzirüti und im Fondeital.  
Es befindet sich auf der Pretschalp in ca. 1900 m ü. M., 
750 m nordöstlich der Alphütten, am Waldrand. 
Grösstenteils ist das Lager bewachsen, verrät sich aber 
da und dort durch kleine, dunkelgrüne Gesteinsköpfe. 
Ein etwa 40 m mächtiges RadiolaritSchichtpaket wird in 
seinen oberen Partien von einem Manganhorizont 
durchzogen. Wie mächtig es ist und wie weit es sich 
erstreckt lässt sich ohne grössere Schürfungen nicht 
genau bestimmen. Handstücke weisen, wie J. Cadisch 
mitteilt, 24.3 %  und 30.1 % Mangangehalt auf.  
Das kleine Manganerzvorkommen östlich Litzirüti 
wurde im Jahre 1917 wiederentdeckt. Die Lagerstätte 
liegt auf der Talseite in einer Höhe von 1600 m, etwa 100 
m von dem Strässchen entfernt, das von Sonnenrüti nach 
Mädrigen führt. Das Erz ist an einen Radiolaritzug 
gebunden, der eine etwa 40 m hohe Wand bildet und von 
Diabas überlagert ist.  
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Das Manganvorkommen im hintern Fondeital befindet 
sich bei der Lokalität Barge und ist ein kleines 
Vorkommen. Das Erz ist in einzelnen Blöcken in der 
Moräne und zwar besonders längs eines kleinen Ba-
ches, der von der Reckholderalp herunterfliesst und 
unmittelbar bei den Häusern von Barge in den Fon-
deibach mündet enthalten. Es scheint, dass die Erz-
blöcke aus der Gegend von Wallbrunnen stammen, da 
dort ein Radiolarienzug unter der Schutthalde am 
Nordfuss der Weissfluh verborgen ist. Aus diesem sog. 
Parsennstein werden heute Halsketten und Anhänger 
etc. angefertigt. (Th. Geiger)  

b) Das Eisenlager am Tschirpen.  
Es liegt im Aelpli, am Südfuss des Tschirpen in 2360  

 

bis 2370 m ü. M. Dem aufmerksamen Beobachter 
verrät es sich durch den gelben Felsen. Das Mutter-
gestein ist ein teils rauhwackiger, teils brekziöser 
Dolomit, den R. Brauchli als Hauptdolomit ansieht. 
Das Gestein wird schnurartig von bis 10 cm dicken 
Linsen aus Roteisenstein durchzogen.  

c) Die Eisen-Vorkommen am Erztschuggen.  
Sie ziehen sich vom Erztschuggen in 2560 bis auf 2700 
m ü. M. gegen das Aroser Rothorn hinauf und über den 
Grat von Piz Naira, sind allerdings grösstenteils unter 
Schutt und Geröll vergraben.  
Schon im Aufstieg über die Schutthalden kann man 
abwechselnd Roteisenstein, Brauneisenstein und 
Ockerstücke sammeln. (Limonit) Die erzführende 
Gesteinsschicht ist ein stark verruschelter, teils brek-  
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ziöser Dolomit. Die Eisenerze füllen teils Klüfte und 
Spalten aus, teils bilden sie dünne Ueberzüge, meist aber 
sind sie im Gestein diffus verteilt.  

d) Eisenspat- und Braunspat-Gänge im Rothorngebiet.  
Der liegende Teil des kristallinen Rothornmassives 
besteht grösstenteils aus schwach nach Osten geneigten 
Amphibolitschichten. Eine 30-50 m mächtige Zone 
davon wird von zahlreichen Gesteinsgängen durchsetzt. 
Statt brekziöse Gänge sind es vorwiegend quarzitische. 
Quarzdrusen sind oft mit Siderit ausgefüllt, andere Gänge, 
nicht brekziös, sind karbonatisch. Diese Karbonate 
bestehen teils aus Ankerit, teils aus Breunerit, frisch 
heller braun, angewittert dunkler braun. F. de Quervain 
bezeichnet dieses Vorkommen als das grösste seiner Art 
in der Schweiz.  

e) Die Eisenerzschicht am Hubel. Mitten im Dorf, 
zwischen dem alten Postplatz und Post Innerarosa zieht 
sich längs der Poststrasse eine Ophiolithschicht hin, die 
grösstenteils von Sackungsmassen und Schutt bedeckt ist. 
Früher scheint davon nur die Stelle beim Goldloch 
unterhalb der Villa Hohenfels, also auf der Nordseite des 
Hubels, auf dem heute die reformierte Kirche steht, 
bekannt gewesen zu sein. Durch die Fundamentarbeiten 
für Neubauten konnte an weiteren Oertlichkeiten, z. B. 
beim Hotel Schweizerhof, beim Touringhotel, beim 
Hotel Bellevue, ihr Vorhandensein festgestellt werden. 
Die Schicht besteht aus Spilit (Diabas) und Serpentin. 
Ersteres Gestein ist stellenweise voll gespickt mit grossen 
Pyritkristallen, einem minderwertigen Eisenerz.  

f) Die Kupferader im Rothorngebiet. Sowohl in den 
bereits erwähnten Quarz- wie in den Karbonatgängen 
treten, besonders am Nordosthang des Aroser Rothorns 
als auch im Totälpli, in dünnen Adern, in Flittern oder 
Nestern Kupferkies und Fahlerz auf. Als Zersetzungen 
sind Malachit und Azurit ziemlich häufig. In Partien, wo 
Kupferkies und Fahlerz gemischt vorkommen, zeigen 
sich bisweilen zierliche Arsenkies-Kristalle. Der 
Erzgehalt ist im allgemeinen gering.  

g) Das Bleiglanzlager am Guggernell.  
Es ist dies die unzugänglichste und von Arosa aus  

abgelegenste Erzlagerstätte, nämlich am Guggernellgrat 
südlich der Alp Ramoz. Die ergiebigste Stelle liegt 
östlich der Hütte nördlich von Punkt 2806 in ca. 2700 m ü. 
M. Das Erz bildet kleine Nester und Adern in dem stark 
durchklüfteten und verruschelten Arlbergdolomit. Es ist 
stark verunreinigt durch Zinkblende, Eisenoxyd und 
Kalziumkarbonat.  

4. Schürfstellen, Stollen und Hüttenreste 
Dazu schrieb Prof. Theobald 1864:  
"Das Rothorn war ehemals seines Erzreichtums wegen 
berühmt. Da und dort zeugen Reste vom alten Grubenbau. 
Die Gruben um Arosa habe ich ohne Erfolg gesucht." 
1903 berichtete Gemeindepräsident P. Mettier: "Beim 
Bau des Hotels Rothorn stiess man beim Goldloch auf 
einen Schacht und viel grobes Gestein; es war aber nur 
Katzengold." (Es handelte sich um die alte Pyritmine St. 
Jos am Hubel). 1921 schrieb R. Brauchli: "Spuren 
einstigen Bergbaues fand ich am Parpaner Rothorn, am 
Tschirpen, am Erzhorn; freilich waren es keine grossen 
Minen, die hier ausgebeutet wurden. Am 
Erzhorntschuggen  

 

Abb. 3 Kartenskizze des Lagerstättengebietes. Die 
Nummern entsprechen den am besten aufgeschlos-
senen Vorkommen. Sie sind im Text erläutert.  
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(zum heiligen Geist) sind die Stollen eingefallen, nur an 
festeren Partien findet man Spuren alter Schürfungen." 
1931 stellte F. de Quervain fest: "Eine auf der Grathöhe 
östlich vom Parpaner Rothorn in 2850 m ü. M. 
besonders auffällige muldenartige Vertiefung ist ohne 
Zweifel ein alter Schurf." 1932 stellte Dr. Schneider u. a. 
fest: "Vom höchsten Punkte des Felskopfes, dem gelben 
Felsen, am Südhang, des Tschirpen im Aelpli, führt ein 
tonlägiger Gang steil abwärts in die Tiefe, wo ein 
Querschlag in die eigentliche Eisengrube mündet. An 
den Wänden derselben finden sich noch jetzt die 
Zeichen einer intensiven Bearbeitung mit Schlägel und 
Spitzeisen." Etwa 30 m vom Schachteingang zur Grube 
St. Maria fand der Forscher bei weiterem Nachsehen 
einen zu zwei Dritteln verschütteten Boden. Rechts vom 
Stollenmundloch stützt noch jetzt ein dicker 
Baumstamm die Decke, doch ist die ganze Höhlung, 
auch gegen innen zu, stark mit Schuttmasse ausgefüllt. 
Es handelt sich bei diesem Stollen zweifellos um die 
Eisengrube "St. Magdalena". Im Gegensatz dazu ist die 
Eisengrube "zum heiligen Geist" im Aroser Erzhorn 
bisher noch nicht wieder gefunden worden.  

Hüttenreste sind von den Herren Dr. Th. Schneider, Dr. 
J. J. Schneider, Dr. H. Schneider und F. Zai sy-
stematisch aufgesucht und genauer beschrieben worden. 
Ihre Berichte 1940 lauten: "In der Senkung zwischen 
Erztschuggen und dem eigentlichen Erzhorn, an 
geschützter Stelle, finden sich die ausserhalb gemessen 
zwei auf vier Meter im Geviert grossen Fundamentreste 
der alten Bergknappenhütte. Eingehende Grabungen 
liessen die vier Grundmauern definitiv erkennen. In der 
südwestlichen Ecke ragt aus der Mauer nach einwärts 
noch der ca. 50 cm vorspringende Herdstein hervor. Um 
die Hüttentrümmer herum finden sich noch kleinere und 
grössere verwitterte Holzstücke, welche von der Dach-
konstruktion herrühren dürften. In der Umgebung der 
Kupfergruben im Totälpli, 2750 m ü. M. lehnte sich die 
Hütte an die senkrechte Wand eines riesigen 
Hornblende-Steinblocks, auf den drei weiteren Seiten 
aus Trockenmauerwerk gebaut und mit einem Holzdach 
versehen. Von allem sind nur noch kümmerliche Reste 
vorhanden. Das obere Querstück des hölzernen 
Türgerichtes ist mit einem besonderen Haus- oder 
Zimmermannszeichen versehen und lag teilweise im 
Schutt begraben."  

Geräte wurden verschiedentlich von Hirten, Jägern und 
Touristen im Totälpli, im Aelpli gefunden; wie Hacke, 
Schaufel und Hufeisen.  

Wegspuren von alten Weganlagen, die vielleicht ur-
sprünglich dem Transport von Erzen dienten, lassen 
sich heute noch feststellen zwischen Isel und Mühle-
boden und von dort über Wolfsboden, Tryen, Garten zur 
Brücke über das Gampitobel. In der Mulde zwischen 
Erztschuggen und Erzhorn sieht man noch jetzt in der 
Grasnarbe die Spuren des frühern Fussweges, der aus 
der Geröllhalde am Fuss des Couloirs über Felsköpfe 
und Weidboden zu der Knappenhütte führte.  

Einige topographische Namen im Aroser Gebiet weisen 
unstreitig auf den Bergbau hin. Issel, Isell, Ysel, Isl war 
der Ort, wo die Eisenerze zu Yss = Eisen verarbeitet 
wurden. Bei uns tritt dieser Name urkundlich erstmals 
1511 auf. Peter Etterlin und Hans Brücker verkauften 
damals die wayd in der ysell, = Isel. Um 1910, als man 
von der Eisenschmelze nichts mehr wusste, änderte man 
den Namen in Isla um und leitete ihn von Insel ab. Seit 
1925 bemühten sich die Herren Dr. Schneider und F. 
Zai, der alten Bezeichnung mit ihrer Bedeutung neue 
Geltung zu verschaffen, was ihnen dann auch gelang. 
Auf dem Meiliboden = (Mühleboden) standen die 
Kohlenmeiler, in denen die Baumstämme zu Kohle für 
die Eisenschmelze gebrannt wurden. Urkundlich wird 
der Name erstmals 1599 in einem Alp-Teilungsvertrag 
zwischen Chur und Maienfeld, die fast die ganze 
Aroser-Alp aufgekauft hatten, erwähnt. Erst später 
verwandelte sich der Name in Mühleboden und wurde 
mit einer Mühle, die dort einst gestanden haben soll, in 
Verbindung gebracht. In der Kohlgruaba = Kohlgrube 
wurde minderwertiges Holz wie z. B. Aeste und 
Wurzeln in Gruben zu Kohle umgewandelt. 
Holzmaische = Holzmeise hiess die Gegend, wo das 
Holzmaterial für die Meiler und Gruben gesondert oder 
gemaischt wurde.  

Auch Bauart und Grösse des Rennofens weisen auf die 
oben festgelegte Zeitspanne hin. Diese Form des 
Schmelzofens wurde in Mitteleuropa noch im Laufe des 
15. Jahrhunderts durch den leistungsfähigeren 
Stückofen und dieser von ca. 1500 an durch den Bla-
sofen-Holzkohlen-Hochofen ersetzt, in welchem an-  
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stelle der Eisenluppe, wie sie in der Isel gefunden 
wurde, flüssiges Roheisen entstand  

Verschiedene Feststellungen lassen den Schluss zu, 
dass der Bergbau im Aroser Aelpli zwischen 1440 und 
1560 nicht ununterbrochen und besonders systematisch 
betrieben wurde. Dazu wäre der Erzvorrat zu gering 
gewesen. Auch fällt auf, dass z. B. bei der "Weissen 
Gruben" heute noch ganz nahe der Grubeneingänge 
relativ ansehnliche Erzpartien zutage treten, also nicht 
abgebaut wurden. Vielmehr dauerte der Betrieb jeweils 
nur kurze Zeit und ging dann ein, eine Erscheinung, die 
für damals in Bünden und im Tirol selbst an Orten mit 
günstigeren Verhältnissen festzustellen ist. Als solche 
Bauperioden kommen die Jahre um 1450, um 1560 und 
ev. um 1480 in Frage. Die ersteren zwei sind 
urkundlich angedeutet, die letztere lässt sich vermuten. 
Da ist einmal 1489 in einem Grenzbrief zwischen 
Churwalden und Obervaz die Rede von einem 
"Bergwerkh in anasch konns (Sanaspans) oder (und?) 
ob Parpandz doch sin guad richtig gebraucht und inege-
habt hat und och von einem Bergrichter an den andern 
kommen war", ferner von "ertzen, wo dass unser 
gnadigsterherr von Oestreich hat bruchen lassen." Von 
hier aus, wo die Herzöge von Oesterreich um 1480 
offenbar Bergbau betrieben, kann dieser ganz gut auf 
die Ostseite der Rothörner, ins Arosergebiet, 
übergegriffen haben. Im Jahre 1478 überlässt Herzog 
Sigmund, der neue Landesherr und Gebietsherr, die 
beiden Aroser Seen, Ober- und Untersee, dem Stoffel 
Agath; 1481 hatte der österreichische Vogt sich mit 
einem Bergwerksstreit zwischen Stoffel Ammann und 
Berchtold Schlegel zu befassen. Den Antrieb zur 
Hebung der Bodenschätze auch in unserem 
abgelegenen Hochtal gaben die Zeitverhältnisse; neben 
den wirtschaftlichen vorwiegend die politischen 
Zustände. Es ist kaum Zufall, dass der Beginn der 
ersten Bergbauperiode mit einschneidenden politischen 
Aenderungen zusammenfällt, und dass gerade damals 
sich neue Wege der Kriegsführung anbahnten. Eine 
neue Wirtschaftsform setzte sich durch, und das 
Wirtschaftsleben nahm allgemein einen mächtigen 
Aufschwung. Um 1550 aber gingen viele 
Kleinbergwerke in Bünden und in den Ostalpen ein; 
neue Betriebsformen hatten zur Folge, dass die 
"Bergherren" sich mehr und mehr den Grossbetrieben 
zuwandten. Im Iahre 1436 starb Graf Frie-  

drich VII. von Toggenburg, der letzte Vertreter dieses 
Herrscherhauses, das seit 1337 Arosa als Gebietsherr 
regiert hatte. 1447 kam das Gebiet als Erbe an das 
Grafenhaus von Montfort, das schon seit 1314 in einem 
gewissen Dienstverhältnisse zu Oesterreich stand. 1470 
trat Graf Hugo von Montfort seine Rechte im 
Zehngerichtebund an Herzog Sigmund von Oesterreich 
ab. Fast zwei Jahrhunderte lang war Arosa nun 
östreichisch.  

Die Absicht Oesterreichs, Churrätien und die Eidge-
nossenschaft seiner Hausmacht einzuverleiben, führte 
immer wieder zu kriegerischen Auseinandersetzungen, 
so von 1442 bis 1446 zum Zürichkrieg, von 1497 bis 
1499 zum Schwabenkrieg. Da es den Habsburgern 
1437 gelang, die deutsche Kaiserkrone und -würde fest 
in ihre Hand zu bekommen, verknüpfte sich das 
Schicksal Oesterreichs mit dem des Reiches. Friedrich 
III., von 1440 bis 1493, griff als Erbfeind der 
Eidgenossen in den Zürichkrieg ein.  

Um 1470 fühlte er sich von Karl dem Kühnen von 
Burgund bedroht, nach dessen Tode von Ludwig XI. 
von Frankreich, besonders in Oberitalien.  
Auch die Ungaren und Türken bereiteten ihm schwere 
Sorgen und bildeten eine ständige Kriegsbedrohung. 
Diese Verhältnisse dauerten unter Maximilian, von 
1493 bis 1519, an. Wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir 
diese fast stetige Kriegsbereitschaft und Kriegstätigkeit 
der Habsburger, der Gebiets- und Landesherren, als den 
einen Impuls zum Bergbau, auch im oberen Plessurtal, 
betrachten.  

Es ist anzunehmen, dass der Rungk, ein Teil des 
"äusseren Waldes", eher von den Bergleuten gerodet 
wurde, als von den Bauern vom Sattel oder von In-
nerarosa, war er für diese doch recht abgelegen. Auf 
den Erzböden wurden offenbar die Erze vom Erzhorn 
und vom Tschirpen her gesammelt und ev. nochmals 
sortiert. Das Erzhorn war der Berg, an dessen 
Nordwestflanke Eisenerz vorkam und ausgebeutet und 
der von Bergrichter Chr. Gadmer 1588 als Erzhorn 
erstmals schriftlich verzeichnet wurde. Der Erzbrunnen, 
im Aelpli sprudelnd, etwa 600 m hinter dem westlichen 
Ende des Aelplisees, dort wo der alte Weg zum Erzhorn 
und Rothorn über den Bach setzte, war diese Quelle der 
gegebene Rastplatz für die Knappen, Säumer und 
Saumtiere.  

(Fortsetzung folgt)  
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Bergbau einmal anders: Die Meyersc hen Stollen in Aarau  
Thomas Zollinger, Unterentfeiden  

Aarau besitzt mit den Meyerschen Stollen wohl eine der 
technikgeschichtlich sonderbarsten Wasserkraftanlagen. 
Diese Anlage wurde in Ermangelung oberirdischer 
Fliessgewässer zur Gewinnung von Energie unterirdisch 
angelegt. Mit einem Stollensystem wurde Grund- und 
Sickerwasser gesammelt und gestaut und auf ein grosses 
unterirdisches Wasserrad geleitet. Aehnliche Anlagen 
findet man in der Schweiz z. B. am Col-des-Roches bei Le 
Lode, dort wurden allerdings weitgehend natürliche 
unterirdische Karsthöhlen verwendet.  

1. Die Seidenbandfabrikanten Meyer in Aarau 
Bevor hier auf die Stollen weiter eingegangen wird, sollen 
die Unternehmerfamilie Meyer und das Umfeld kurz 
vorgestellt werden.  

Johann Rudolf Meyer (1739 - 1813)  
wurde in Aarau in der 'Halde' geboren. Er machte in der 
Seidenbandweberei des Hauptmanns A. Rothpletz eine 
Lehre. Durch Stoffhandel zu Geld gekommen, erwarb er 
später die Seidenbandweberei seines Lehrmeisters und 
baute sie erfolgreich zu einem der grössten Unternehmen 
seiner Art in Aarau aus. Er trieb Handel weit über Europa 
hinaus, bis nach Asien.  

J.R. Meyer (er wird Zur Unterscheidung gegen seinen 
gleichnamigen Sohn 'Vater' genannt) arbeitete sich aus 
bescheidenen Verhältnissen zu einem der erfolgreichsten 
und vermögendsten Unternehmer seiner Zeit im Aargau 
empor. Er war im Wechsel vom Ancien Regime zur 
Helvetik eine herausragende Gestalt in der Schweiz. 
Unternehmerisch erfolgreich und von einer aufgeklärten 
republikanischen Gesinnung liess er seine geschäftlichen 
Früchte in vielfacher Weise der Oeffentlichkeit und dem 
Staate zukommen: er war Unternehmer und sozialer Ar-
beitgeber, Senator der helvetischen Republik, Förderer von 
Bildungsstätten (Kantonsschule Aarau und Kadettenkorps), 
er liess zwischen 1786 und 1802 einen gesamten Atlas der 
Schweiz auf eigene Kosten  

aufnehmen und in Kupfer stechen ('Atlas Suisse' auf 16 
Blättern im Massstab 1:108'000) und ein Relief der 
Schweiz im Massstab 1:60'000 herstellen (1,50 m x 4.50 m, 
heute leider verschollen), Förderer der Aarauer Industrie 
(Zirkelfabrikanten Esser und Kern, Bandfabrikanten Bally) , 
Erbauer einer besseren Aarauer Wasserversorgung auf 
eigene Kosten: Er war Initiant der Linthkorrektion (die 
Escher ab 1807 in Angriff nahm), er veranlasste die 
Dokumentation schweizerischer Trachten in Bildern auf 
eigene Kosten und er war sogar Förderer des Aarauer Reb-
baus. Seine Gesinnung fand das geeignete Klima in der Zeit 
der Helvetik. Aarau wurde 1798 für kurze Zeit Hauptstadt 
der Helvetik, das Haus zum Schlossgarten wurde zum 
ersten Bundeshaus der modernen Eidgenossenschaft.  

Sein Sohn, Johann Rudolf Meyer (1768 - 1825) 
wurde im Geschäft seines Vaters ausgebildet und un-
ternahm 1788 bis 1790 eine Studienreise in Deutschland, 
insbesondere nach Göttingen und Freiberg in Sachsen 
(Bergbau). Nach seiner Rückkehr arbeitete er im Geschäft 
seines Vaters und übernahm dieses im Jahre 1811. Auf 
Wunsch seines Vaters unterrichtete er an der neu 
gegründeten Kantonsschule (1802) während einem Jahr 
Physik und Chemie. Er gab zusammen mit einigen jungen 
Gelehrten das mehrbändige Werk "Systematische 
Darstellung aller Erfahrungen der Naturlehre" heraus. 
Bekannt wurde er vor allem durch die Erstbesteigung der 
Jungfrau 1811. Seine erste Frau verstarb nach 
fünfzehnjähriger Ehe, zwei weitere Ehen wurden aufgelöst. 
Die genauen Umstände seines Todes sind nicht bekannt.  

2. Geschichtliches über die Entstehung der 
Meyerschen Stollen in Aarau.  
Vater Meyer kaufte 1792 das 'Meyergut' , welches das 
Areal zwischen dem Siechenhaus (Kreuzplatz), der 
Hauptpost und dem heutigen General Herzog-Haus (früher 
Kornhaus, bei der Infanteriekaserne) umfasst. Sein Sohn 
Johann Rudolf liess darauf zwischen 1794 und 1797 das 
imposante Wohnhaus bauen  
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Abb. 1  
Bekannte Stollen von 1969  

.-  

(heute kath. Pfarramt, 'Feerhaus' genannt). Architekt 
war J. D. Osterrieth, der aus Strassburg stammte und 
hauptsächlich in Bern wirkte. Er entwarf im Auftrag 
der Stadt Aarau auch die Pläne für den Ausbau im 
Zusammenhang mit den helvetischen Hauptstadtplänen. 
Aarau war 1789 für kurze Zeit helvetische Hauptstadt. 
Von den Plänen wurde später nur die Häuserzeile an 
der Laurenzenvorstadt gegenüber der  

Kaserne gebaut. Wahrscheinlich liess J. R. Meyer 
(Sohn) südlich des Wohnhauses auch den Fabrikbau 
errichten (später kantonales Polizeikommando, 1982 
einer Erweiterung der Hauptpost gewichen).  

Für diese Fabrik benötigte er eine Energiequelle. In 
Aarau war zu dieser Zeit der für die Energiegewinnung 
verwendete Stadtbach bereits vollständig ge-  
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nutzt. Der Aarauer Stadtbach ist ein künstliches Ge-
wässer, dessen Anlage bis ins 13. Jahrhundert 
zurückgeht. Dieses bei der Nachbargemeinde Suhr aus 
den Grundwasseraufstössen abgeleitete offene 
Gewässer war für die Aarauer bis 1860 die Trink-
wasserversorgung und wurde im Laufe der Jahrhun-
derte mehr und mehr an den dafür geeigneten Ge-
fällstufen für die Energiegewinnung eingesetzt: im 
Hammer, am Ziegelrain und im Behmen. Die Nutzer 
waren Mühlen (es gab eine obere, mittlere und untere 
Mühle), Stampfen und Reiben. Die schwer nutzbare 
und unberechenbare Aare wurde in Aarau erst später 
(nach 1815) mit einem Kanal in der Freyschen Fabrik 
in der Telli zur Energiegewinnung genutzt. Weil J. R. 
Meyer (Sohn) also ein oberirdisches Gewässer zur 
Energienutzung fehlte, suchte der im Bergbau 
Kundige das notwendige Wasser untertage:  

Er baute ein kompliziertes und weitverzweigtes Stol-
lensystem, mit dem er Grund- und Sickerwasser südlich 
der Fabrik im heutigen Gebiet des Bahnhofs suchte. Er 
leitete das Wasser auf ein oberschlächtiges Wasserrad 
mit einem Durchmesser von 9.75 m, welches im Keller 
seiner Fabrik stand Das Abwasser floss in einem 
entsprechend tiefer liegenden Stollen in nördlicher 
Richtung unter dem Wohnhaus hindurch zum 
Stadtbach. Eine amtliche Messung ergab eine 
Wassermenge von durchschnittlich 27 l/s (maximal 50 
l/s) Dies ergibt eine durchschnittliche Bruttoleistung 
von nur 3 1/2 PS, für den ungeheuren Aufwand bei der 
Erstellung der Stollen eine bescheidene Leistung. 
Interessant ist, dass J. R. Meyer 1788 auf seiner 
Studienreise durch Deutschland im Schlesischen 
Bergbaurevier die erste aus England importierte 
Dampfmaschine gesehen hat, die dort zur  

 

 

Abb. 2 Unter Aarauer Häusern, Strassen und Plätzen hindurch erstreckt sich ein geheimnisvolles, rund zwei 
Kilometer langes Stollensystem.  
Vor rund 200 Jahren gruben Arbeiter aus dem fernen Strasbourg diese unterirdischen Gänge, unter strengster 
Geheimhaltung. Ihr Auftraggeber: Der angesehene Aarauer Seidenindustrielle Johann Rudolf Meyer II. Der im 
Bergbau ausgebildete Naturwissenschaftler sammelte auf diese Weise Sickerwasser aus der Region, um damit 
Maschinen seiner Seidenbandfabrile anzutreiben. (Foto K. Schatzmann)  
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Hebung von Wasser aus den Bergwerksschächten 
verwendet wurde. Er kannte also eine der neuesten 
Technologien zur Energieproduktion seiner Zeit.  

Um Einsprachen von anderen Grundeigentümern zu 
entgehen, arbeitete man beim Bau der Stollen im ge-
heimen. Die Arbeiter, die wahrscheinlich aus dem 
Ausland kamen, wurden nur kurze Zeit beschäftigt und 
häufig ausgetauscht. Im weiteren mussten sie 
Verschwiegenheit versprechen. Die Stollen wurden 
mit guten bergmännischen Kenntnissen, sehr grossem 
finanziellem Aufwand und unter der persönlichen 
Leitung von J. R. Meyer (Sohn) gebaut. Das 
Wohnhaus weist zwei übereinanderliegende Keller auf, 
wahrscheinlich liess J. R. Meyer Sohn den zweiten 
Keller nach dem Bau des Hauses bergmännisch 
erstellen. Der "geheime" Keller, von dem aus über eine 
Treppe das Stollensystem erreicht werden kann, gab zu 
manchen Spekulationen Anlass, so wurde auch 
behauptet, J. R. Meyer Sohn habe hier Falschmünzerei 
betrieben. Zudem wurde beim Umbau des Hauses im 
Jahre 1938 eine Geheimtreppe vom ersten Stock in den 
ersten Keller entdeckt.  

Der Umfang der damals gebauten Stollen ist heute nur 
unvollständig bekannt, da Meyer keine Bau-, oder 
Stollenpläne hinterliess. Bei Tiefbauarbeiten sind in 
den letzten Jahrzehnten immer wieder Stollen 
angeschnitten worden, so beim Bau des Hotels 
Aarauerhof, der Hauptposterweiterung und der neuen 
Bahnunterführung in der Gais. Möglicherweise 
erstreckte sich das System südlich und westlich bis 
zum Stadtbach. Sicher ist, dass ein grosses Einzugs-
gebiet im Bereich des Bahnhofes und der 'Gais' liegt, 
wo sich das Sickerwasser in einem Stausee unter der 
heutigen Bahnhofstrasse /Aarauerhof sammelte. Von 
dort konnte das Wasser mit Schleusen unter der heu-
tigen Hauptpost hindurch bis vor das Wasserrad ge-
leitet werden.  

Das Funktionieren des Wasserrades lässt sich durch 
Aussagen und Pläne von 1819 rekonstruieren. Seitlieh 
des Wasserradschachtes befand sich ein Sam-
melbecken (Raum) mit einer Schleuse. Von dort 
konnte das Wasser auf das Wasserrad geleitet werden. 
Die Kraft wurde mechanisch mit Transmissionen auf 
mehrere Maschinen übertragen. Das Unterwasser 
wurde unter dem Wohnhaus (heute Kath.  

Pfarramt) hindurch bei der Mühlemattstrasse in den 
Stadtbach geleitet. Meyer staute das Wasser immer 
nachts und an Sonn-, und Feiertagen, um möglichst 
grosse Wasserreserven für die Arbeitstage zu schaffen. 
Dies hatte oft zufolge, dass bei grossen Niederschlägen 
die Keller der Häuser südlich der Bahnhofstrasse 
überschwemmt wurden. So reichte 1810 der 
Appelationsrichter Gehret, der das Gut 'Gais' (dort wo 
heute WSB-Reparaturwerkstatt steht) gekauft hatte, 
eine Beschwerde an den Bürgermeister und den Rat 
des Kantons Aargau ein. Nach eigenen Nachfor-
schungen vermutete er, dass die Stollen unter seinem 
Haus hindurchführten. Herr Meyer wurde von den 
Behörden verpflichtet, das Wasser nicht höher als 3,4 
m unter die Oberfläche zu stauen und im weiteren ein 
Gesuch zur Wassergewinnung einzureichen.  

1830 wurde das ganze Meyersche Gut mit der Fabrik 
an Friedrich Heinrich Feer verkauft. 1860 erfolgte eine 
Teilung des Gutes unter zwei Brüdern Feer. So 
entstand das "neue" und das "alte" Gut. In den 70er 
Jahren herrschte eine grosse Wirtschaftskrise, der auch 
die Seidenbandweberei zum Opfer fiel. Die Fa-  
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brik wurde ca. 1880 geschlossen. Sie wurde 1888 an den 
Staat Aargau verkauft (späteres Polizeikommando bzw. 
Strassenverkehrsamt). Das "neue" Gut wurde 1892 von 
der Stadt Aarau und Kanton Aargau gekauft und darauf 
die Kantonsschule gebaut. 1937 kaufte die 
Römisch-Katholische Kirchgemeinde das Wohnhaus und 
ca. 8000 m2 Restfläche, anschliessend wurde das 
Wohnhaus um- und die Kirche neugebaut.  

3. Das Stollensystem  
Rainer Meng (zu dieser Zeit in der Lehre als Ver-
messungszeichner) hat in den 60er Jahren mit ein paar 
interessierten Kameraden in einer rund zweijährigen 
Freizeitarbeit die Meyerschen Stollen vermessen und 
davon Pläne gezeichnet.  

Bis ca. 1982 waren die Stollen zu einem grossen Teil  

noch komplett vorhanden. Mit dem durch den Postneubau 
bedingten Abbruch des alten Fabrikgebäudes wurde das 
Kernstück der Anlage, der Wasserradschacht und 
umliegende Stollen, zerstört. Ein Projekt zur Erhaltung 
der Stollen scheiterte an Geldmangel. So wurde das 
Stollensystem in zwei Teile getrennt: Auf der südlichen 
Seite in das Zulaufsystem, mit dem Einstieg in der 
Hauptpost und in der Tiefgarage des Bahnhofes, und auf 
der nördlichen Seite in das Ablaufsystem mit dem 
Einstieg im Keller des Kath. Pfarrhauses und zwei 
weiteren in der Tiefgarage der Hauptpost.  

Das Begehen der Zulaufstollen ist wegen des Wassers und 
dem Schlamm eine sehr schmutzige Angelegenheit. 
Leider wurden auch hier etliche Stollen durch Bauarbeiten 
zerstört (Tiefgarage Bahnhof, Aarauerhof, Herosestift), 
Das Stollensystem wird von  

Abb. 4 Kernstück der Anlage mit dem 
Wasserrad von 9. 75 m Durchmesser 
beim Postneubau zerstört.  
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Abb. 5 Abflussstollen ca. 16 m unter der Laurenzen-  
vorstadt  
Foto: H. P. Stolz  

Abb. 6 Zerstörter Wasserradschacht 
Foto: Josef Buser  

 

 

Abb. 7 Zerstörter Wasserrad-
schacht  
Foto: Josef Buser  
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orts- und stollenkundigen Pfadfindern der Pfadfin-
derabteilung St. Georg gezeigt. Sie und einige En-
thusiasten versuchen das, was noch erhalten ist, zu 
schützen und zu erhalten.  

4. Eisenerzabbau in der Region Aarau  
Aarau besitzt aber noch andere Zeugen des Bergbaus: 
Auf dem Gebiet der Stadt Aarau, aber auch in den 
angrenzenden Gemeinden Erlinsbach und Küttigen, 
wurden schon im Mittelalter Eisenerz übertage oder in 
kurzen Stollen untertage ausgebeutet. In Aarau und 
Küttigen war es Bohnerz, in Erlinsbach hingegen 
Eisenoolith. In Aarau findet man diese Stollen am 
Hungerberg (nördlich der Altstadt). Zahlreiche 
Flurnamen und Bezeichnungen in diesen Gemeinden 
weisen noch darauf hin. Das Erz wurde wahrscheinlich 
in den 'Bläjen' von Erlinsbach oder Küttigen verhüttet. 
Im Jahre 1772 war das Kloster St. Blasien im 
Schwarzwald der einzige Inhaber einer Gru-
benkonzession. Gegen das Ende der Herrschaft im 
Aargau (Ende 18. Jh.) zeigte Bern ein stärkeres In-
teresse an der Eisenerzgewinnung und Verhüttung. Im 
Jahre 1799 stand die Firma J. R. Meyer, Sohn u. Comp. 
mit der helvetischen Regierung in Unterhandlung 
wegen der Uebernahme des Eisenbergwerkes oder gar 
wegen der Errichtung eines Hochofens. Die Erzgruben 
gingen aber 1800 an die helvetische 
Bergwerksadministration über. In die gleiche Zeit fällt 
ein starker Rückgang der Eisenpreise auf dem 
Weltmarkt. Der letzte Versuch, dieses Eisenerz zu 
gewinnen, wurde in den 70er Jahren des letzten 
Jahrhunderts im Zusammenhang mit einem geplanten 
Industriequartier nördlich des heutigen städtischen 
Elektrizitätswerkes unternommen. Alte Stollen wurden 
geöffnet und neue angelegt. Es kam aber nie mehr zu 
einer Eisengewinnung in Aarau. Einer dieser Stollen 
erforderte 1996 einen Feuerwehreinsatz, als die 
Mundlochmauer durch das aufgestaute Stollenwasser 
barst und bei zwei Liegenschaften grossen 
Wasserschaden verursachte.  
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Der Schwazer Bergbau und sein Bergbuch  
Hans Krähenbühl, Davos  

1. Einleitung  
"Schwaz ist ein Markt oder mächtiges Dorf, darin der 
Falkenstein und Erbstollen unsägliches Gut von Silber 
und Kupfererz für und für, Tag und Nacht, durch etliche 
Tausend Knappen gehauen und geschmelzt wird. 
Dieses Bergwerk hat man vor 100 Jahren angefangen 
zu bauen und ist damals der Edlen von Freundsberg 
gewesen". (Sebastian Münster 1550) Liest man heute 
das Schwazer Bergbuch, eine Handschrift, die im 
ausgehenden Mittelalter 1556, dem Jahr da der grosse 
Agricola gestorben und sein Bergbauhandbuch "De re 
metallica libri XII" bei Froben in Basel gedruckt 
erscheint, das in Schwaz dem damaligen Zentrum des 
Tiroler Silber-Kupferbergbaus, offensichtlich von 
einem erfahrenen Bergingenieur verfasst wurde, ist 
man immer wieder erstaunt ja be-  

troffen, wie sich unsere Vorfahren aus längst ver-
gangenen Zeiten Probleme, die der Bergbau tech-
nisch-wirtschaftlich und soziologisch damals wie heute 
aufwirft, erkannt und erörtert haben.  
Unter vielen anderen stösst man in dieser Handschrift, 
von der eine Faksimile-Ausgabe erschienen ist, auf ein 
Kapitel, das sich mit der Untersuchung und Bewertung 
von Erzlagerstätten bzw. von Bergwerken und Hütten 
befasst.  

2. Geschichte des Schwazer Bergbaus  
Schwaz liegt im Tirol, im Tal des Inns, zwischen der 
Hauptstadt Innsbruck und der alten Silberstadt Rat-
tenberg, die bis 1504 bayrische Grenzstadt war. Bereits 
1410/20 war das Silber- und Kupfererzvorkommen um 
Schwaz entdeckt worden, d. h. wiederent-  

 

 

Abb. 1 Ansicht von Schwaz im Codex Vindobonensis, verkleinert auf die Hälfte.  
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deckt. Schwaz war damals ein Dorf und erst nach der 
Bergbauzeit, an der Schwelle des 20. Jahrhunderts, zur 
Stadt erhoben worden. Mit der Burg der Herren von 
Freundsberg (Fruntsperg) war Schwaz Sitz des 
Landgerichtes.  
Bereits in der Bronzezeit (um 1'500 v. Chr.) war Bergbau 
umgegangen. Der Bergbau war dann in den Jahrhunderten 
römischer Okkupation, - das heutige Tirol gehörte zur 
Provinz Rätien, - und im nachfolgenden Mittelalter in 
Vergessenheit geraten.  
Nach dem Tode Kaiser Karls des Grossen (768 - 814) 
kam die Gegend des heutigen Tirols zum Ostfränkischen 
Reich, das man später Regnum Teutonicum (Deutsches 
Reich) nannte. Die Gegend war ursprünglich unter der 
Lehenschaft des bayrischen Herzogs. Im Wechsel der 
Machtverhältnisse kam das Land im Gebirge unter die 
Herrschaft des Grafen von Tirol, einer Burg oberhalb 
Merans, und erhielt im 13. Jahrh. den Namen Dominium 
Comitis Tyrolis (Herrschaft des Grafen von Tirol). Herzog 
Rudolf IV. von Habsburg, genannt "Stifter", vereinigte 
dann im 14. Jahrh. Tirol mit Oesterreich. (1363)  
Ein Jahrhundert später, anfangs des 15. Jahrh. kam die 
reiche Schwazer Silber- und Kupfererzlagerstätte in 
Abbau. Zu dieser Zeit heiratete der junge Maximilian die 
burgundische Herzogin Maria und begründete damit den 
Aufstieg Habsburgs zur Weltmacht. Ende des 15. Jahrh., 
1490 übernahm Maximilian das  

Tiroler Landesfürstentum, erhob später Innsbruck zu einer 
der Residenzstädte der Erbländer und des Reiches und 
machte Schwaz zur finanziellen Basis seiner ehrgeizigen 
Unternehmungen. Er kämpfte um die Herrschaft über 
Italien und um den Gewinn der römischen Kaiserkrone.  
1406 bis 1439 regierte Herzog Friedrich "mit den leeren 
Taschen" über Tirol und die österreichischen Besitzungen 
in Schwaben und im Elsass. Friedrich sorgte für geordnete 
Verhältnisse im Schwazer Bergbau durch Privilegien der 
Bergleute und die privatwirtschaftliche Verleihung von 
Schürfen und Grubenbauen an die Gewerken. Sein Sohn 
Erzherzog Sigmund "der Münzreiche" regierte Tirol von 
1446 bis 1490 und schuf die Schwazer Bergordnung, die 
als vorbildlich galt und oft nachgeahmt wurde. Sigmund 
kaufte auch die Achtgerichte der Freien Walser in 
Graubünden. Die Schwazer Bergordnung wurde auch am 
Silberberg Davos und in S-charl im Engadin übernommen. 
Im Jahre 1490 folgte ihm in Tirol sein Neffe König 
Maximilian (seit 1508 Kaiser), aus der steirischen Linie 
der Habsburger, als Landesfürst. Da Maximilians Sohn 
Philipp "der Schöne" schon 1506 gestorben war, folgte auf 
Maximilian 1519 dessen Enkel Karl V. als Herrscher im 
Deutschen Reich, in den habsburgischen Landen und im 
für Habsburg neu erworbenen Spanien. Karl teilte sein 
Erbe und übergab sei-  
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nem Bruder Erzherzog Ferdinand 1521/23 die 
deutsch-habsburgischen Lande mit Tirol zur selb-
ständigen Regierung und erblicher Landesherrschaft. 
Unter ihm wurde das "Schwazer Bergbuch" zusam-
mengestellt und 1556 abgeschlossen. (Erich Egg)  

3. Der Schwazer Bergbau  
Der legendäre Schwazer Bergbau ging auf einer rei-
chen, aber geologisch stark beanspruchten Lagerstätte 
um, im Kellerjochgebiet, auf ca. 80 km2 zwischen der 
Talsohle (500 m) und unterhalb bis hinauf in 2000 m 
Höhe. Die Genese der Lagerstätte ist bis heute 
umstritten und Gegenstand mehrerer Theorien. Die 
Vererzung ist vorzugsweise an die Kellerjochgneise 
und an den Schwazer Dolomit gebunden. Die 
mächtigsten Erzgänge waren ca. 50 cm dick, die sich 
allerdings meterdick scharen konnten. Die Gänge 
nannten die Schwazer Bergleute "Klüfte" und un-
terschieden "stehende Kluft" (steil stehend), "flache 
Kluft" (waagrecht) und "lehnende Kluft" (geneigt). 
Abgebaut wurden nur die reichsten Partien, das Fahlerz, 
auch als Schwazit bekannt, enthielt 35 – 41 % Kupfer 
und 0.3 - 0.8 % Silber. Begleitmineralien  

waren Quecksilber, Arsen, Zink und Antimon.  
Die Mineralien, stark vergesellschaftet und schwierig 
zu trennen, überforderten die Möglichkeiten des mit-
telalterlichen Hüttenwesens. Erst die Innovation des 
Saigerverfahrens, die neue Schmelztechnik, die Silber 
und Kupfer zu trennen ermöglichte, hatte nach 1420 
den Bergbau aufblühen lassen. Der Zustrom von 
Bergleuten aus den älteren Bergregionen in 
Oberungarn, Sachsen und Thüringen, (bereits 1439) 
liess die Einwohnerzahl rasch wachsen.  
Dazu trug vor allem der Umstand bei, dass die Tiroler 
Landesfürsten den Bergbau nicht in Eigenregie 
betrieben, sondern den Abbau des Erzes und auch den 
Verkauf des Kupfers den Gewerken (z. B. der Fugger) 
auf privatwirtschaftlicher Basis überliessen. Die 
Landesfürsten profitierten von ihren Einnahmen aus 
dem Bergregal, wobei die Gewerken 10 % des 
geförderten Roherzes abzuliefern hatten und das er-
schmolzene Silber zu einem vom Landesfürsten fest-
gelegten Preis der staatlichen Haller Münze verkaufen 
mussten. Aus diesen Einnahmen konnten die 
Landesfürsten ihren grossen Aufwand und zu Ex-
pansionszwecken bestreiten.  

Abb. 3 Die Bezirke der Berg-
gerichte in Tirol, um 1550.  
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("Brandsilber" entspricht dem heutigen Feinsilber 
935)  

Der Schwazer Bergbau hatte sich 1470 zu überregio-
naler Bedeutung entwickelt und um 1500 zu eu-
ropäischer Vorrangstellung erhoben. Schwaz hatte um 
diese Zeit 20'000 Einwohner und war nach Wien der 
volksreichste Ort Oesterreichs. Es nahm von 1470 bis 
1530 den ersten Rang im mitteleuropäischen 
Silberbergbau ein, vor Sachsen, Böhmen, Thüringen 
und Oberungarn, und eine Spitzenposition in der 
Kupfergewinnung. Daneben entstand eine umfängliche 
Weiterverarbeitung in Schwaz und seiner Umgebung. 
Innsbruck wurde Zentrum der Geschützgiesserei. 
Damals nannte sich Schwaz "Aller Bergwerke Mutter". 
Neben dem Bergbauzentrum Schwaz spielten in Tirol 
nur noch die Reviere Rattenberg und Kitzbühel im 
Osten eine grössere Rolle, während die anderen Tiroler 
Bergreviere wie Imst, Hall, Klausen, Gossensass, 
Sterzing, Terlan, Pergine und Primiero, vor allem als 
Zulieferer von Blei für den Schmelzprozess betrieben 
(Saigern), dienten und in Taufers nur Kupfer gewonnen 
wurde. Von den drei grossen Schwa-  

zer Revieren - "Falkenstein" - "Alte Zeche" - und 
"Ringenwechsel" war der Falkenstein das in der ganzen 
damaligen Welt bekannteste und bedeutenste 
Silberrevier. Allein in Falkenstein gab es im Jahre 1556, 
144 Stollen mit zusammen 111 km Länge. Zur Blütezeit 
dürften im Schwazer Bergbau 200 bis 300 
Stollenbetriebe in Abbau gestanden haben.  
Ein Bergbau solchen Ausmasses musste schon früh 
wirtschaftliche und auch politische Auswirkungen 
haben. Besonders unter Kaiser Maximilian 1., dem 
neuen Landesherren seit 1490, florierte das Darle-
hensgeschäft gegen Rückzahlung in Schwazer Silber 
und Kupfer besonders. Mit den Krediten der Fugger und 
anderen Augsburger Handelshäusern konnte 
Maximilian das Habsburgische Imperium bauen, mit 
den Niederlanden, Burgund, Spanien, Böhmen und 
Teilen Ungarns, und militärisch sichern. Das Schwazer 
Silber förderte die Wahl seines Enkels Karl V. im Jahre 
1519 zum römischen König mit Bestechungsgeldern an 
die Kurfürsten. Allein bei Jakob Fugger lieh man 
600'000 Gulden, davon waren 415'000 Gulden in 
Schwazer Silber zurückzuzahlen. Durch die 
ausbleibende Rückzahlung kam Jakob Fugger in den 
Besitz zahlreicher Bergwerke. Um 1530 begann die 
Krise im Schwazer Bergbau.  
Von der ursprünglich grossen Zahl einheimischer 
Gewerken waren 1536 allein die Familien Tänzl und 
Stöckl (Siehe auch BK Nr. 26, Das Schmelzbuch des 
Hans Stöckl) übriggeblieben, bei wachsenden "roten 
Zahlen" ihrer Stollenbetriebe und Schmelzhütten. Die 
tiefen und langen Baue wurden kostenintensiv  
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Abb. 4 Freut Euch, es ist ein 
Bergwerk entstanden, Allelu-
jah.  
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und verlangten viel Kapital und auch hohen Perso-
nalbestand. (1554 waren im Schwazer Bergbau 11'500 
Knappen tätig). Das erforderliche Kapital konnten nur 
grosse Firmen aufbringen. Weiter kam es zur 
allgemeinen Verarmung der Erzgänge. Der 
Metallinhalt des Erzes nahm ab mit der Länge und 
Tiefe der Stollen. Ab 1530 bestand ein klares Ueber-
gewicht der grossen Augsburger Kapitalgesellschaften, 
der Fugger, Pimbl, Baumgartner, Höchstetter u. a., die 
seit 1522 in den Bergbau eingetreten waren, (vorher 
waren sie mit dem lukrativen Metallhandel beschäftigt 
gewesen), um die Rückzahlungen der den Habsburgern 
gewährten Kredite aus den ihnen verpfändeten Gruben 
zu sichern.  
Im Jahre 1550 stand die Produktion der Stöckl und 
Tänzl mit 10700 Mark Silber (eine Mark Silber ent-
sprach 0.28 kg Brandsilber), jener der Augsburger 
Gesellschaften Fugger, Baumgartner, Neidhardt, Link 
und Herwart mit 19'000 Mark bereits deutlich nach. In 
den Jahren 1552 bis 1554 gingen Stöckl und Tänzl in 
Konkurs, und die übriggebliebenen Augsburgerhäuser 
standen jetzt untereinander in hartem Kon-
kurrenzkampf. Einzig Jakob Fugger, der besonnene 
Chef des fuggerischen "Bergwerkshandel" in Tirol übte 
Zurückhaltung, während die anderen Augsbur-  

Abb. 5 Probierer.  

ger Kapitalgesellschaften durch neue Darlehen an die 
Habsburger und anderer Staaten den Konkurrenzkampf 
um Schwazer Silber und Kupfer verschärften, bis sie in 
den Jahren zwischen 1555 und 1575 bankrott machten. 
Auch der Kampf um die Kupfermärkte führte den Ruin 
der Firmen herbei. Der monopolistische Kupfervertrag 
aus dem Jahre 1515, wonach das Schwazer Kupfer der 
Höchstetter nur in Süddeutschland und Italien verkauft 
werden durfte und das ungarische Kupfer der Fugger 
nur in Norddeutschland und den Niederlanden, 
wodurch der Kupferpreis hoch gehalten werden sollte, 
wurde nun wieder versetzt.  
Die Bergbaukrise war Veranlassung ernsthaft nach 
Auswegen zu suchen, sowohl für König Ferdinand 1. 
und die Tiroler Regierung in Innsbruck, als auch für die 
Gewerken, und aus diesem "Krisenmanagement" 
entstand vermutlich das Schwazer Bergbuch. König 
Ferdinand 1. hatte schon vor etlichen Jahren befohlen, 
die alten Bergordnungen und Bergbücher zu bearbeiten 
und in einem Bergbuch handschriftlich zu-
sammenzustellen. Das Buch wurde nicht gedruckt, 
sondern in wenigen Exemplaren handschriftlich ver-
fasst und illustriert. Es richtete sich deshalb an einen 
kleinen ausgesuchten Kreis. Der Inhalt ist eine  
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Selbstdarstellung des legendären Schwazer Bergbuches, aus 

der Endphase seiner Blütezeit. (Erich Egg) Der Inhalt des 

Schwazer Bergbuches ist eine Zusammenstellung recht 

unterschiedlicher Texte. Anschliessend folgen die 

"Goldenen Regeln für Bergbauingenieure und 

Lagerstättengeologen, wie das Schwazer Bergbuch im Jahre 

1556 empfiehlt und auflistet.  

In 20 Leitsätzen werden die Punkte behandelt, die ein 

Berater - oder wie wir heute sagen ein Consultant - tunlichst 

beachten soll. Und wenn man diese liest, wird man an 

Checklisten erinnert, die grössere Bergbaugesellschaften 

heute ihren Mitarbeitern zu Grubenbesuchen mitgeben.  

Es folgen zwanzig Auszüge aus den "Checklisten":  

1  
Einführend heisst es in dieser Liste, dass man "mindestens 

zwei geschickte Männer" mit der Gutachterarbeit betreuen 

sollte, nämlich einen "verständigen Bergmann" und einen 

"Probierer" , wobei diese Berufsbezeichnungen weit gefasst 

sind, denn ein "Bergmann" kann auch Hüttenmann und 

Geologe sein, wie der "Probierer" Chemiker und 

Probenehmer.  

Beide Fachleute müssen mit "geeignetem Werkzeug" aus-

gerüstet sein, denn der Bergmann sollte in der Lage sein, 

Untertagebauten zu vermessen, Erzgänge in ihrem Verhalten 

genau darzustellen, und "Alles muss genau aufgeschrieben 

werden". Alle Proben sind "mit einer Nummer" zu 

bezeichnen!  

Der "Probierer" soll so vorbereitet sein, dass er "die vor-  

Abb. 6 Silberbrenner.  

handenen Erze auf alle mögliche Weise sorgfältig auf Gold, 

Silber, Kupfer, Blei, Zinn und Eisen" untersuchen kann. 

Auch sollte er beachten, wie "gut beim Schmelzen sie zu 

verwenden sind."  

2  
Kommt es nun zu einer Befahrung, muss der Gutachter 

darauf bestehen, dass ihm auch alles gezeigt wird. Er sollte 

auch erfahren, ob die Grube "eine Zeitlang auflässig ge-

wesen ist" und ob man irgendwelche Grubenbaue "ab-

sichtlich versetzt hat".  

3  
Doch bevor es zur Befahrung kommt, sollen die Besucher, 

"wie es sich gebührt", bei der Betriebsleitung "ihre 

Referenzen und Beglaubigungsschreiben vorzeigen" und 

dann, möglichst mit dem "ältesten Bergmann, der dort lange 

Zeit und in vielen Bauen gearbeitet hat", einfahren. - Und 

wie zweckmässig ist dann folgende Bemerkung, "ihm soll 

man für seine Mühe ein gutes Trinkgeld geben." (!)  

4  
Das am Ort der Tätigkeit gültige Berggesetz und andere 

Bestimmungen sind zu studieren. "Diese lassen sich nicht in 

allen Ländern miteinander vergleichen."  

5  
Absatz 5 befasst sich zunächst allgemein mit der Untersu-

chung und Beschreibung der Lagerstätte samt ihrem Ne-

bengestein. Nebenbei heisst es dann: kann man das Berg-  
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Abb. 7 Grubenscbreiber.  

werk auch zu allen Jahreszeiten betreiben?  

 

6  
Es folgt die genaue Beschreibung der Erzgänge und damit ihre 

mineralogische Zusammensetzung, ihre Mächtigkeit, 

Einfallen und Streichen und eventuelle tektonische Störungen. 

7  
Hinweise auf die räumliche Ausbildung der Gänge wie "dick, 

schmal, gremsig (verwachsen)" sind wichtig. Vor allem wäre 

die Frage zu beantworten, ob "mehr als ein Scheidwerk 

gemacht werden kann", d.h., ob man durch Klauben, vielleicht 

auch nassmechanisch durch Setzarbeit, mehrere Produkte, 

also etwa Konzentrat und Berge, erzielen kann.  

Man sollte auch feststellen, ob der Abbau der Erzgänge 

stellenweie verpachtet ist (sog. Lehnschaft) oder ob er vom 

Abbauberechtigten durch seine eigenen Arbeiter bewältigt 

wird (sog. Herrenarbeit),  

8  
Ist die Lagerstätte durch Stollen oder durch Schächte auf-

geschlossen? Ihre Lage, Anordnung, Dimensionen etc. wären 

festzuhalten. Darüber hinaus sollte man mehr über Pläne, 

zukünftigen Aufschluss und Vorrichtung betreffend, erfahren. 

Mit wievielen Abbaukonzessionen und von welcher Grösse ist 

das Erzvorkommen belegt?  

9  
Fragen zu Betriebskosten folgen. Was kostet Abbau und 

Förderung des Erzes frei Stollenmundloch oder Rasen-

hängebank je "Mass" (z. B. Zentner) oder Volumen (z. B. 

"Truhe" = Förderhund)? Was kostet es, Berge und vor al-  

lern Wasser zutage zu fördern?  

 

10  

Die folgenden Abschnitte und Fragen befassen sich mit der 

möglichen Verhüttung. Es heisst: Wie und mit welchem 

Nutzen lässt sich das Erz verhütten und welches sind die 

Endprodukte? Da in Tirol damals bereits der Saigerprozess zur 

Trennung des Silbers vom Kupfer angewandt wurde, ist es 

wichtig zu wisse, ob "die Erze sich selbst verbleien oder ob 

man sie mit Bleierz oder Blei frischen muss."  

Sind die Erze zu geringhaltig, erfordern sie Zusätze wie 

"Kupferkies oder Wasserkies" (Markasit). Wo kann man diese 

Zusätze beziehen? Kosten einschliesslich Fuhrlohn und 

Sonstiges sind festzustellen.  

Ausserdem interessieren die Kosten einschl.  Fuhrlohn je 

"Fuder Lehm", geeignet zum Auskleiden der Oefen.  

Sehr wichtig: Kosten der Hüttenarbeiter im Wochenlohn.  

11  

Ist genügend Holz und Wasser nahe der Betriebe vorhanden; 

was kostet die Versorgung damit und ist diese auch über das 

ganze Jahr gesichert?  

12  
Wo könnte man ein Hüttenwerk, nicht allzuweit von der 

Grube, doch nahe am Wald und fliessendem Gewässer, am 

günstigsten errichten? Kann genügend Holzkohle und aus 

welchem Holz (z. B. "Birke, Fichte, Eiche") gebrannt werden 

und gibt es genügend Fuhrleute, die den Transport zur Hütte 

übernehmen? Möglicher Transport auf dem Wasserwege ist 

zu untersuchen. Holz, vor allem Grubenholz, kann aus den 

Gebirgswäldern auch mit Hilfe von "Rieswerken" (hölzerne 

Rutschen) zu Tal befördert werden.  

13  
Fuhr1ohnkosten je Zentner Erz von der Grube zur Hütte 

werden gefragt, wie auch Art des Transportes, ob zu Wasser, 

mit dem Fuhrwagen oder auch mit "Säumen" (etwa 

Pferdetransport), und, sehr wichtig: ist der Transport un-

abhängig von den Jahreszeiten gesichert?  

14  
Gibt es genügend Arbeitskräfte nahe der Betriebe oder müssen 

sie von ausserhalb herangeschafft werden? Wie hoch sind die 

wöchentlichen Unterhaltskosten für einen Arbeiter samt "Frau 

und Kinder"?  
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